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Maritta. 
(Fortſetzung.) 


Der Hof zu Wien, den ränkeſüchtigen Charakter des 
Hospodars wohl kennend, hatte mit ſteter Aufmerkſam⸗ 
keit die Bewegungen der Parteien in der Moldau und 
Wallachei, bei dem bevorſtenden Kampfe mit Achmet J., 
verfolgt, und den Bojaren, welchen es größtentheils 
gleichviel war, ob die Türkei oder Oeſtereich ihr Schuß: 
herr ſei, nur zu vorſichtig Schutz und Hilfe verſprochen, 
und durch dieſes Zögern die Gemüther des ohnehin 
übermüthigen Adels erbittert; einer der ausgezeichnet⸗ 
ſten und mächtigſten Bojaren, Sodan Branfowan wur⸗ 
de im Namen derſelben nach Wien geſandt, um durch 
kräftige Vorſtellungen Nudolph den Zweiten an ſeine 
Verſprechungen zu erinnern, die Feſtungen der Wal⸗ 
lachei in Veetheidigungsſtand zu verſetzen, und durch 
eine anſehuliche Kriegsmacht die Grenzen die öf⸗ 
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ter wiederholten Einfälle der Türken zu fichern. Kai⸗ 
ſerliche Commiſſaire hatten die Feſtungen be ſichtigt die 
Stä ke der Schutzarmee beſtimmt, und waren nach 
Wien zurückgereiſt, während der Hespodar im Stillen 
den Schritten Oeſtreichs, dieſen Beſchwerden abzuhelfen, 
entgegen arbeitete, um im Geheimen den Unmuth der 
Bojaren zur Flamme anzufachen. Nur auf Branfe- 
wans Ankunft harrend, waren faſt alle bereit, getänſcht 
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durch die günſtigſten Bedingungen, welche die Liſt des 
Hospodars ihnen bekannt gemacht hatte, ſich den Tür⸗ 
ken zu unterwerfen, ſobald nicht ſchnell und entſchieden, 
Oeſtreich ſich bereitwillig zeigen ſollte, auf alle die Vor⸗ 
Schläge einzugehen, welche theils die Noth ſowohl als 
der Uebermuth entworfen. Michael Sturza ſah mit 
ſtillem Vergnügen dem Gang der Dinge zu, und ob⸗ 
gleich er unthätig bei all dieſen Mißverhältniſſen ſchien, 
jo war er doch im Geheimen am eifrigſten beſchäftigt, 
den Bruch mit Oeſtreich herbeizuführen, indem er als 
türkiſcher. Vaſall einen größeren Spielraum für ſeine 
Wfllkührſchaft erwarten durfte, als unter Rudolph den 
Zweiten. — 


Durch ſeinen vertrauten Gorgo unterhielt er ſchon 
ſeit längerer Zeit ein Einverſtändniß mit dem Paſcha 
von Braila, und nur die Langſamkeit, mit welcher der 
türkiſche Satrap die Sache ſſthrte, war fo wie heute 
die Folge ſeiner Unzufriedenheit. 

Auf einer kleinen Anhöhe, unweit Buchareſt, hielt, 
als kaum der Morgen zu grauen begann, ein Trupp 
wallachiſcher Reiter. Sie ſchienen die Nacht hindurch 
geritttn zu fein, und kaum waren einige Minnten ver⸗ 
floſſen, als auf dem Hügel ein helles Feuer emporlo⸗ 
derte, und die Wallachen, die Pferde aneinandergekop⸗ 
pelt, in ihre Mäntel gehüllt, daſſelbe umringten. 


Nur einer berfelben, drr Jüngſte der Schaar, deſſen 
geldgeſtickter Piſtolengurt und feinere Tracht jen vor 
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den übrigen auszeichnete, lag etwas entfernt, und lehn⸗ 
te, in Gedanken verſunken, ſein Haupt auf den Arm 
geſtützt, ohne auf das lebhafte Geſpräch ſeiner Gefähr⸗ 
ten zu achten, welche nach wallachiſcher Weiſe, unter 
Fluchen und Schelten ſich von den gleichgiltigſten Sachen 
unterhielten. 

Habt Ihr ſchon von der großen Heerſchau vernom⸗ 
men, Bogislav, ſprach jetzt ein alter Wallache, ſich 
feinem Lager erhebend, und dem jungen Manne näher 
tretend,) E 


Ihr meint bei Gurgewo, entgegnete gleichgiltig der 
Gefragte. 

Ganz recht, fuhr der Wallache fort. Es iſt ein fon“ 
derbarer Einfall von dem Michael Sturza, und ich 
möchte wohl wiſſen, ob wir öſterreichiſch oder türkiſch 
von da aus zurückkehren. ? 


Kümmere dich nicht um ſolche Sachen, Wlaiko, 
ſprach finfter Bogislav. Uns kiemt es nicht, darüber 
zu grübeln; aber auch unſer Weg führt hin, ſobald 
wir den Herrn nach Buchareſt geleitet. 


Da richteten ſich die Wallachen alle neugierig auf, 
und der alte Wlaiko murmelte halb mürriſch: Wer 
weis, was da wider für uns gekocht wird — Und wie 
lange werden wir Ruhe halten in Buchareſt; fragte er 
den Führer der kleinen Schvar. 


So lange als unſere Roſſe Zeit brauchen zur Fütte⸗ 
rung, entgegnete kürz der Gefragte, und ſprang raſch 
auf, denn am nahen Waldesſaume wurden Reiter ſicht⸗ 
bar, die demſelben Hügel zutrabten, an welchem ſich die 
Wallachen gelagert. 

Das iſt der Herr, rief erfreut Bogislav, und ſchwang 
ſich auf fein Roß, während etwas langſamer die Ueb- 
rigen ſeinem Beiſpiele folgten. 


Und immer näher kamen die Reiter, und ſchon konnte 
man den erſten derſelben deutlich erkennen, deſſen mit 
Gold geſtickter Dollman, der koſtbare Retherſtutz und 
die mit Stickerei überladenen Pferde den reichen Boja⸗ 
ren bezeichnete. 


Er war jetzt dem Führer der kleinen Schaar nabe, 
und grüßte mit freundlicher Herabllaſſung die Wal⸗ 
lachen, indem er Bogislav die Hand reichte. 


8 war ein junger, ſchöner Mann, aus deſſen bfü- 
Pc Antlitz Müde und Herzensgüͤte ſprachen. Nach⸗ 
dem er mit Bogislav einige Worte gewechſelt, ſchloß 
ſich dieſer mit feinem Trupp dem Gefolge Feen 
an, und raſch ſprengte derſelbe dem nahen Buchareſt 
zu, in deſſen Straßen es bereits lebhaft zu werden be: 
gann Bald hielt er an dem Pallaſte des Hospedars, 
ſein Pferd einem Diener übergebend, eilte er ven Bo⸗ 
gislav begleitet, die breiten Marmorſtufen hinauf, ſchritt 
wie es ſchien, mit den endloſen Krümmungen der Gän⸗ 


ge vertraut, den Zimmern des Hospodaren zu, welche 
von Heiducken bewacht wurden, und ſtand bald, ſeinen 
Gebieter erwartend, in deſſen Geheimcabinet. — 


Während der junge Bojır dem Fürſten den Erfolg 
feiner Sendung berichtete, oͤffnete ſich an dem äußer⸗ 
ſten Flügel des Palaſtes eine Thür, und bald ſah man 
zwei weibliche Geſtalten dicht verſchleiert einen Balcon 
betreten, der die Ausſicht auf den großen freien Platz 
gewährte, welcher den Palaſt umgab, und auf welchem 
das Gefolge Brankowans hielt. 


Die Frauen, von welchen die eine obgleich ganz ein⸗ 
fach gekleidet, der ſtolzen Haltung ihres Körpers nach, 
die Herrin zu ſein ſchien, während die andere wohl 
mehr Geſellſchatterin als Dienerin vorſtellen mochte, 
ſahen ſich lange forſchend um, bis endlich Bogislav 
aus dem Pallaſte zurückkehrend ſich auf ſein Pferd 
ſchwang und ſeine Schaar ordnend, um die nächſte 
Straßenecke ſchwenkte. 


War dies nicht dein Bruder, Maritta, fragte freu⸗ 
dig bewegt die junge Dame ihre Begleiterin, als der 
letzte Reiter verſchwand. 

Ja er war es, und ich wußte bereits um ſeine An⸗ 
kunft, entgegnete verlegen Maritta. 


Sp iſt fein Herr nicht weit: rief erglühend Euphro⸗ 
ſine, des Hospodars Tochter. 


Er iſt ſchon hier, lispelte kaum hörbar Maritta, und 
eine brennende Röthe bedeckte ihr liebliches Antlitz. 


Hier im Schloße? fragte erſtaunt Euphroſine. 


Bei Sr. Hoheit, um Bericht von ſeiner Sendung zu 
erſtatten, fuhr immer verlegner werdend, Maritta mit 
leiſer Stimme fort. 


Und dirs alles ſagſt Du mir erſt jetzt, fragte befrem⸗ 
det und halb vorwurfsvoll die Prinzeß. 


Ich habe es nur geſtern erſt durch einen ſeiner Leute 
erfahren, der mir des Bruders Gruß überbrachte, und 
der Schaar vorausgeeilt war, entſchuldigte ſich das 
verlegne Mädchen. 

Und mir konnte keine Nachricht von ihm werden, 
fein Gruß an mich, ſprach halb für ſich Euphroſina, 
und ihr ſchönes Auge füllte ſich mit Thränen bitterer 
Kränkung. 


Er will Euch felbft ſeine Grüße bringen, entgegnete 
befänftigend Maritta, und gewiß, ſobald ihn Sr. Ho⸗ 
hei entläßt, wird er nicht ſäumen zu ſeiner Herrin zu 
eilen. — 


Glaubſt Du, fragte zweifelnd Euphroſine. Du kennſt 
die Maͤnner nicht, und am wenigſtens den Stolz dieſer 
Bojaren, die nur ſcheinbar in meinem Vater ihren Ge⸗ 
an erkennen, in ihrem Innern aber ſich ihm gleich 

ellen. 
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Brankowan macht gewiß eine ehrenvolle Ausnahme, 
erwiderte mit Wärme Maritta, und it der Dame ſei— 
nes Herzens mit treuer Liebe zugethan. 


Es ſcheint, als ob er in Dir eine ſehr eifrige Ver⸗ 
theidigerin finde, bemerkte mit einem Blick voll Spott 
Euphroſine, und ein leichter Anflug von Hohn umzog 
ihren Mund. Ich werde es ihm wiffen laſſen, fügte 
fie bitter hinzu, damit er Dir feinen Dank abſtatte. 


Ihr thut mir ſehr wehe, ſprach gekraͤnkt durch den 
Hohn ihrer Gebieterinn Maritta, und trocknete ſich eine 
Thraͤne. 


Sonderbares Mädchen, rief Euphroſine, halb mitlei⸗ 
dig, und ihr Unrecht wieder gut zu machen ſuchend, 
fuhr fie beſänftigend fort: Du wirft doch meinen Scherz 
nicht für baare Münze nehmen. — Aber ſeufzete fie, 
ich weis es ſelbſt nicht mir klar und deutlich zu ent⸗ 
falten, und will es auch nicht, — jedoch ein feindliches 
Gefühl in meinem Innrrn ſagte mir deutlich, daß er 
mich nicht mehr ſo innig liebt als früher. Er iſt weit 
kälter, und faſt ſcheint es mir zuweilen; als ſuche er 
mir abſichtlich auszuweichen. 


O qnaͤlt Euch doch nicht mit ſolchen böſen Vermuth⸗ 
ungen, bat Maritta. Seht dort öffnen ſich die Thü⸗ 
ren, der Bojar hat den Fürſten verlaſſen und kehrt hier: 
her um die Pflichten ſeines Herzens zu erfüllen. 


Erſchrocken wollte die Prinzeß den Balcon verlaſſen, 
als Brankowan ihr entgegen trat, und die Entweich⸗ 
ende zurückhielt. 

Euphroſine, ſtammelte er halb verlegen, und entzückt 
die herrliche Geſtalt umſchlungen haltend; Ihr wollt 
entfliehen, wenn ich Euch nahe; ſprach er mit freunds 
lichem Vorwurf, während die Prinzeß ſich erröthend 
ſeinen Armen entwand. 


Ich Euch fliehen?! entgegnete ſie lächelnd, — o nein, 
Sodar, dies wohl eben nicht, aber bedenkt, es iſt noch 
nicht paſſend, Euren Beſuch zu empfangen. 


Daran habe ich nicht gedacht, geſtand offenherzig der 
junge Bojar; und ergriff die zarte Hand der Jungfrau, 
die ſie ihm willig überließ, indem er fie in faſt kindi⸗ 
ſchem Tändeln an ſeinen Mund und an ſeine Bruſt 
drückte. — Seht, Euphroſine, begann er nach einer 
kleinen Pauſe; ihr wißt, wie wenig ich auf das Gere 
moniell halte, und ihr habt mir es in Eurer Herzens 
güte auch ſchon oft vergeben, aber diesmal hatte ich 
am allerwenigſten auf einen Einwand der Art gerech- 
net, denn hättet Ihr nur eine Ahnung von der Sehn⸗ 
ſucht, die mich auf der verwünſchten Reiſe von hier 
nach Wien und wieder zurück gequält, Ihr hätt⸗t mir 
ſchon verziehen, wenn ich Zeit und Stunde nicht erwar⸗ 
ten konnte, wo Eure ſteife Etiquette es erlaubt, dem 
Herzen Luft zu machen. a 


Euphroſine hatte während dieſem Bekenntniſſe ihre 


Augen wieder auf den jungen ſchöͤnen Mann gerichtet, 
und als er fo einfach herzlich ihr feine Noth klagte, 
konnte ſie dem Drange ihres Herzens nicht länger wi⸗ 
derſtehen, und ſank an des Bojaren Bruſt; der in ſtür⸗ 
miſcher Liebkoſung fie mit Küſſen bedeckte. — 


Mit einem leiſen Seufzer ſchlich ſich Maritta leiſe 
hinweg, die Glücklichen allein laſſend, um nicht ſtörend 
der Zeuge der Liebenden zu ſein, die alles um ſich her 
vergeſſend, ſich ungeſtört den Gefühlen ihres Herzens 
überließen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Gegenwart. 


Der Geſchmack für muſikaliſche Unterhaltungen hat ſich 
um Allgemeinen gehoben und es iſt ein erfreuliches Zei- 
chen, daß der Vorſtand des ſchon ſeit vielen Jahren 
beſtehenden Muſik⸗Vereins es ſich angelegen fein laßt, 
weder Mühe noch Geldopfer zu ſcheuen, um treffliche 
Meiſterſtücke zur Aufführung zu bringen, und in deren 
Gelingen den alleinigen Lohn zu finden. Es ſoll zwar 
allen Ständen durch die Abonnements-Eonzerts einen 
billigen Genuß geboten. der Erfolg aber den gerechten 
Erwartungen; die Unterhaltung allgemein genießbar 
zu machen, nicht entſprochen haben, weil der Kaſten— 
geiſt auch hier als feindlicher Daͤmon entgegen getreten 
iſt. Auf dieſe Art bringen ſich die Menſchen durch 
verkehrte Anſichten um ſo manchen frohen Genuß rei⸗ 
ner Freuden, wenn ein bizarres Varnehmthun den ers 
ſten Rang behaupten will. Wegen ſolcher Schwächen 
kann daher wahrer Frohſinn nicht aufkommen und der 
gefellige Ton wird leichtſinnig verſcherzt. Die gewoͤhn⸗ 
lichen Ausflüchte, daß der Geiſt der Verträglichkeit to⸗ 
tal verſchwunden ſei, möchten wohl nur als eine unzei⸗ 
tige Frucht vorwaltender Mißverſtaͤndniße zu betrachten 
ſein, wenn nichts dem heutigen Zeitgeiſte mehr gut ge⸗ 
nug iſt und alles den Stempel vollendeter Vollkommen⸗ 
heit tragen, aber auch nichts koſten möchte. Möge der 
Muſik⸗ Verein in feinem lobenswerthen Beſtreben, das 
Möglichfte zu leiſten, nie ermüden! Sachkenner vers 
den ihm den wohlverdienten Beifall nie verſagen, wenn 
auch auffällige Theilnahmloſigkeit durch das Vorgeben 
beſchönigt wird, daß man derartige Vergnügungen in 
größeren Staͤdten weit anſprechender gefunden habe. 
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Das iſt nun fo eine heimliche Hinterthüre, durch welche] eine lange Zeit nicht benutzt hat, einen Flecken erhält, 
die erbärmlichſte Kargheit mit Anſtand das Freie zu es bleibt ſich gleich, wenn die heimlich geborgten Schu⸗ 
gewinnen ſucht. Doch nichts für ungut: (die eimtöniz | he die deutlichſten Spuren des Tanzſaales an ſich tra⸗ 
gen Conzerts, welche die Polizei arrangirt, finden auch! gen; ſie ſind vom langen Ruhen unſcheinlich geworden. 


wenig Zuſpruch, ſelbſt wenn fie alle ihre Streich-In⸗ 
ſtrumente in volle Thaͤtigkeit ſetzt, und das Orcheſter 
grats einſtimmt.) 


An andern Orfen, wie öffentliche Blätter melden, 
ſoll eine regere Theilnahme ſich äußern, wenn ein 
freundliches Gemüth nur den Ton angiebt, warum 
nicht auch hier, wo kräftigere Mittel zu Gebote fie 
hen? ? Das frühere muntere Treiben ſcheint in dem 
Entſtehen ſo vieler Vereine ganzlich untergegangen zu 
ſein, und es fehlt nur an einem Manne, der mit 
einigem Enthuſiasmus dem verſtimmten Inſtrument 
neues Leben zu geben weiß, welcher ohne dem [Pedan— 
tismus zu huldigen, Ernſt und Scherz angenehm zu 
verbinden verſteht. So aber verdrängt der ewige 
Schottiſch jede andere Unterhaltung, wahrſcheinlich 
aus dem alleinigen Grunde, weil der Geſchmack für 
höhere Geuüſſe gewaltſam unterdrückt, und nur der 
Sinn den neuen widrig tönenden Eiſenbahn-Gallop 
gerichtet wird. Auf ſolche Arten von Vergnügungen 


das Geld zu verwenden, heißt nicht, das Leben genieſ⸗ 


ſen, denn die niedrre Volksklaſſe hat dafür dieſſelben 


Die üppige Bewirthung des Geliebten rührt von dem 
ehrlichſten Verdienſte geſammelter Sparpfennige, beim 
Einkanf der täglichen Bedürfniſſe für die Haushaltung 
gewonnen, oder von einem außerordentlichen Geſchenke 
für treu geleiſtete Dienſte her, und was dergleichen red⸗ 
liche Erwerbsquellen mehr ſind. Werden nun endlich 
zufällig ſolche Machinationen entdeckt, fo wird ſich ſehr 
verwundert, wie die Brodherrſchaft über ſolche Kleinig⸗ 
keiten ſo viel Aufhebens machen und dem armen Dienſt⸗ 
boten jede unſchuldige Sache fo übel aufnehmen kann. 
Das iſt nicht zum Aushalten, und es wird nun der 
Dienſt aus den vorgeblich rechtlichſten Gründen verlaf- 
fen, weil die Anforderungen der Herrſchaft fo weit ger 
hen, daß der Dienſtbote ſogar zur Nachtzeit keine Ruhe 
genießt, und das unruhige Kind bewarten ſoll, obgleich 
mit dem Geliebten ein herzliches Rendez- vous verab⸗ 
redet war. Es iſt unbeſchreiblich, was den armen 
Dienſtbothen angeblich zur Ungebühr zugemuthet wird, 
und es iſt nicht mehr zu ertragen. Wie kann die 
Herrſchaft wohl verſtändiger Weiſe vom andern Tage 
nach einer ſo luſtigen Nacht noch dieſelben Dienſte ver⸗ 


langen, da der Dienſtbote doch auch ein Menſch iſt, 


Unterhaltungen, und vielleicht noch beſſer, weil ffe mit ind fein Leben genießen will 2 — Wer iſt nun mehr 


Wenigem ihre Vergnügen ſich verſchafft und bei ihr 


nicht Geld verſplitternde Ueberhebungen vorkommen. — 
Und dennoch ſoll dieſer Fall bei den lebensluſtigen 
Handwerksgeſellen und den Tanzboden-Fräuleins aus 
der dienenden Klaſſe ebenfalls eintreten, wenn von ih: 
nen ein ſogenannter Ball entrirt wird. Der durch 


mehrere Wochen ſauer verdiente Lohn, der urſprünglich 


zu Anſchaffung von nöthigen Kleidungsſtücken, oder zu 


einer Unterſtützung auf die Wanderſchaft beſtimmt war, 


wird leichtſinnig vergeudet, bei eiuer dringenden Verle⸗ 
genheit fehlt ſo jedes Rettungsmittel und guter Rath 
iſt dann theuer. Ihre Ball- Conſortinnen find dage⸗ 
gen in einer beſſeren Lage, weil ſie die Garderobe der 
Herrſchaft als gemeinſchaſtliches Eigenthum betrachten 
und ohne ihre Genehmigung davon Gebrauch machen. 
Das hat denn gar nichts zu ſagen, wenn auch ein 


Kleid, welches die Hausfrau aus weiſer Sparſamkeit 


Chronik (Nro. 58) nebſt Beilage. 


Hierzu 


zu beklagen, der Dienſtbote, der unausgeſetzt ſeinen Lohn 
fordert, oder die ihn gebende Brodherrſchaft? — — 
(Fortſetzung folgt.) 


Räthſel. 
Mein Antlitz iſt lieblich, 
Empfindſam mein Laut; 
Es giebt mich, es ſagt mich 
Dem Jüngling dle Braut. 
Hier ſpiegl' ich im Bache 
Mein bläulich Gewand; 
Dort ſeufzt man mich koſend 
Und drückt ſich die Hand. 


